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Konrad Eſcher
21. Oktober 1882 — 18. September 194.

Von Dietrich W. B. Schwarz.

Am 18. September 1944 iſt Profeſſor Dr. Konrad Eſcher
nach längerer Krankheit in Zürich verſchieden. Obwohl uns der
zeitliche Abſtand noch mangelt, eine ſeiner Perſönlichkeit, ſeinen
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen und ſeiner Wirkung auf die Kunſt—
wiſſenſchaft gerecht werdende Würdigungniederzuſchreiben, ſo
ſei doch, altem Brauche gemäß,an dieſer Stelle ſein Lebenslauf
gezeichnet — als der eines hervorragenden Bürgers unſerer
Stadt und eines Mannes, der ſich um die Pflege und Er—
ſchließung ihrer Kunſtſchätze beſonders verdient gemachthat.

Hans Konrad Eſcher wurde am 21. Oktober 1882 in Zürich
als Sohn des Bankiers Hans Konrad Eſcher und der Karoline
Ott geboren. Die feinſinnige Mutterſtarb leider kurz nach ſei—
ner Geburt. Es möchte ſcheinen, wie wenndurchdieſestragiſche
Ereignis ein leichter Schatten auf ſein Leben geworfen worden
wäre. Im Alter von zwölf Jahrenerhielt er allerdings durch
die zweite Verheiratung ſeines Vaters in Frau Anna Maria
Eſcher, geborenen Hirzel, wieder eine verſtändnisvolle Mutter.
Im Laufeder Fahregeſellten ſich ihm noch vier Schweſtern
zu, mit denenertrotz großem Altersunterſchied ſtets im beſten
Einvernehmen lebte. Die Namen von Vater und Mutter ſagen
ſchon viel aus über das Milieu, in dem der junge Hans Konrad
heranwuchs: es iſt das gute alte Zürich mit ſeinem ſoliden Ar—
beitsethos und ſeiner nüchternen Weltoffenheit. Der Vater
war ein hochangeſehener, ob ſeiner Diskretion beſonders ge—
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ſchätzter Vermögensverwalter, der ſich der Allgemeinheit in
zaͤhlreichen Amtern zur Verfügungſtellte, und der in den die
Tradition pflegenden Geſellſchaften Zürichs regen, teilweiſe
maßgebenden Anteil nahm,ſo als Zunftmeiſter der Zunft zur
Schuhmachern, als ObherrderGeſellſchaft der Bogenſchützen,
als Stubenmeiſter und Rechenherr auf dem Schneggen. Nach
ſeinem Tode 1916 verfaßte der Sohnin aufrichtiger Pietät das
Lebensbild des Verewigten — ein wahres „Lob des BHerkom—
mens“—das uns auch manche Charakterzüge des Schreibenden
ſelbſt beſſer verſtehen lehrt. Bei Konrad Eſcher-Hirzel waren
unbedingte Pflichterfüllung, größte Genauigkeit undſtrengſte
Rechtlichkeit Selbſtverſtändlichkeiten, die er auch ſeinen Kindern
einpflanzte. Jeder Anmaßung und Anaufrichtigkeit gegenüber
warer unerbittlich. Sonſt aber zeigte er Toleranz und lehrte
Mäßigung im Anerkennen wie im Verurteilen. Die Muße—
ſtunden gehörten der Lektüre, beſonders der Klaſſiker, der
hiſtoriſchen Forſchung, wo ihm die Antiquariſche Geſellſchaft
Anregungbot, und der Pflege der Muſik.

Hans Konrad Eſcher der jüngere beſuchte auf der Volks—
ſchulſtufe die Freie Schule, um dann nach ſechs Fahren in das
kantonale Gymnaſium einzutreten. Im Fahre 1001 beſtand
er die Maturitätsprüfung. Ohne Zweifel über ſeinen Weg zu
hegen, ohne Widerſtände ſeiner Eltern, denen er dieſes Ver—
ſtändnis hoch anrechnete, konnte er die heimatliche Hochſchule
beziehen und ſich bei den Profeſſoren Rahn, Blümner, Meyer
von Knonau, Schweizer und Brun dem Studium der Kunſt—
geſchichte, allgemeinen Geſchichte und Archäologie widmen.
Als Mitglied der Verbindung Carolingia nahm er auch am
frohen Studentenleben teil und ſchloß dort manche Freund—
ſchaft. Vom dritten bis zum fünften Semeſter beſuchte er die
damals in voller Blüte ſtehende Aniverſität Straßburg, wo er
hervorragendſte Lehrer wie Georg Dehio, Harry Breßlau,
Wilhelm Windelband hörte. In der Auswahl der von ihm
beſuchten Vorleſungen und Aebungenzeichnetſich ſchon ſein
Streben ab, die Kunſtgeſchichte auf denkbar breiteſter Baſis
zu betreiben: als Beſtandteil einer umfaſſenden Menſchheits—
geſchichte. Nach einem Zwiſchenſemeſter in der Heimat zog
Eſcher nach Berlin, um dort währendeines Fahresdiegefeiert—
ſten Dozenten zu hören: Heinrich Wölfflin, Karl Frey, Arthur
Haſeloff, den Archäologen Kekulé von Stradonitz,die Hiſtoriker
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Max Lenz undRichard Sternfeld. Nach Zürich zurückgekehrt
legte er nach einem letzten Semeſter die von J. R. Rahn an—
geregte Diſſertation „Unterſuchungen zur Geſchichte der Wand—
und Deckenmalerei in der Schweiz vom IX. bis zum Anfang
des XVI. FJahrhunderts“ der Philoſophiſchen Fakultät J vor
und erwarb nach dem im Mai1006 abgelegten Kolloquium die
Doktorwürde mit dem Prädikat„Summa cum laude“. Nach
dieſem erfolgreichen Studienabſchluß durfte der junge Gelehrte
nun abernoch ſeine Ausbildung auf Studienreiſen und während
eines Volontariates am Baſler Kupferſtichkabinett erweitern
und vertiefen.

Ein mehrmonatiger Aufenthalt in Rom diente der Vor—
bereitung einer umfaſſenden Arbeit: „Barock und Klaſſizismus.
Studien zur Geſchichte der Architektur Roms“. Auf den grund—
legenden Erkenntniſſen Wölfflins weiterbauend,leiſtete Eſcher
darin einen wichtigen Beitrag zur Baugeſchichte des 16. und
17. Jahrhunderts in Ftalien. Als Habilitationsſchrift öffnete
ihm dieſes Werk den Zugang zum akademiſchen Lehramt, nach
dem er geſtrebt hatte. Im Fahre 1900 wurde er Privatdozent
an der Aniverſität Baſel. Er fühlte ſich hier ſehr wohl; der
kritiſche Geiſt Baſels kam ſeinem eigenen Temperamentent—
gegen. Hier fand er in Muſeen, Archiven und Bibliotheken
reiches Studienmaterial und hatte auch immer Gelegenheit,
während der Ferien ausgedehnte Reiſen zu unternehmen,
welche ihm eine gründliche Kenntnis der wichtigſten europäi—
ſchen Kunſtwerke und Kunſtkreiſe aus eigener Anſchauung
ſchenkten. Das Reiſen bedeutete für ihn als Forſcher überhaupt
eine ernſte Tätigkeit, die zur Arbeit des Kunſthiſtorikers integral
hinzugehört. Auf die Beſuche der Werke der europäiſchen Kunſt
hat er ſichimmer gründlich vorbereitet,um auch die Umwelt,
in der ſie gewachſen, zu kennen. Diegeſchichtliche Entwicklung
Europas war ihm dennauch durchausvertraut.

Der akademiſche Anterricht lag Eſcher von Anbeginn an
ſehr am Berzen, und er bemühte ſich, ſeinem Auditorium
ein möglichſt vielſeitiges, gründlich fundiertes Bild zu vermit—
teln. An Vorleſungen, welche er während der Baſler Dozenten—
zeit ankündigte, ſind ſolche über italieniſche Malerei vom 15. bis
ins 18. Jahrhundert, über Raffael, Michelangelo und Leonardo,
die Renaiſſance in Frankreich, franzöſiſche Hunſt des 17. und
18. FJahrhunderts, mittelalterliche Plaſtik in Frankreich und
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Deutſchland, mittelalterliche Handſchriftenilluſtration, früh—
chriſtlicheund byzantiniſche Kunſt, Holbein und Dürer, Kunſt—
denkmäler von Baſel, Goethes Kunſtſchriften zu verzeichnen.
Auch dieſchriftſtelleriſche Tätigkeit zeitigte Fahr für Jahr ge—
wichtige Beiträge zur mittelalterlichen Kunſt, zur Kunſtge—
ſchichte Ftaliens und des Nordens. Den immerwieder unter—
nommenen Auslandsreiſen ſchob der erſte Weltkrieg einen
Riegel. Der Kriegſtellte ihm aber auch eine kunſtwiſſenſchaft—
liche Aufgabe: Im Auftrag der Zürcher Kunſtgeſellſchaft ent—
ſtand das Buch „Kunſt, Krieg und Krieger. Zur Geſchichte der
Kriegsdarſtellungen“, worin er einen Aeberblick über die ge—
ſamte Kunſtgeſchichte, von der orientaliſchen Ruhmeskunſt bis
zu Ferdinand Hodlers monumental-rhythmiſchen Schlachten—
und Kriegsbildern zu geben verſuchte. Es kommtdarin ſein
philoſophiſches wie ſein hiſtoriſches Intereſſe zum Ausdruck,
das er einmal ungefähr folgendermaßen umſchrieben hat: Das
Aufſuchen bedeutſamer Gedanken innerhalb anderer Zeiten, um
mit Hilfe des Vergleichs die FJahrtauſende zu überblicken. Her—
vorragende Arbeiten, welche ihn auf der Höhe der Methode der
mittelalterlichen Denkmäleredition zeigten, ſchenkte er Baſel,
das ihm den Eintritt in das corpus academicum geöffnethatte,
in der Publikation der „Miniaturenin den BaſlerBibliotheken,
Muſeen und Archiven“, ferner in dem Katalog zu den Münſter—
photographien von B. Wolf, einem großangelegten Unter—
nehmen,welches einen Warkſtein in der Beſchäftigung mit den
heimiſchen Hunſtdenkmälern bedeutet. Trotz dieſen Leiſtungen
ſtellte ſichdamals in Baſel die erhoffte und wohl auch verdiente
akademiſche Beförderung nicht ein und KonradEſcherverließ
1918 enttäuſcht die Rheinſtadt. Die Ueberſiedlung nach Zürich
und die Umhaͤbilitierung an die hieſige Univerſität waren aber
auch durch die ihm neugeſtellten Aufgabenhinlänglich begründet.
Wurde doch damals für Zürich, ähnlich dem Baſler Anter—
nehmen,eine vollſtändige Edition der in den verſchiedenen
Zürcher Sammlungen liegenden Miniaturen geplant, wofür
Eſcher als der am beſten ausgewieſene Bearbeiter in Ausſicht
genommen war. Das Werkkamallerdings bedauerlicherweiſe
nicht zur Durchführung. Ferner wurde der in die Stadt der
Väter zurückkehrende Forſcher vom Schweizeriſchen Ingenieur—
und Architektenverein mit der Textbearbeitung des Bandes
über das Bürgerhaus in der Stadt Zürich betraut, womit er
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ein Arbeitsfeld in Angriff nahm, das ſeine Kräfte bis an ſein
Lebensende beanſpruchen ſollte: die Erforſchung und Publi—
kation der Kunſtdenkmäler unſerer engeren Heimat. In dieſen
Rahmengehört auch die mit Adrian Corrodi-Sulzer zuſammen
veranſtaltete Herausgabe der zwei ſchönen Bände „Zürcher
Porträts aus fünf FJahrhunderten“, wobeiſich Eſcher bemühte,
das einzelne Porträt in die größeren Entwicklungslinien ein—
zuordnen.

Eine bedeutſame Anerkennung, welche Konrad Eſcher wohl
für den Baſler Mißerfolg etwas entſchädigen mochte, lag
darin, daß ihm von den Berausgebern des Burger-Brinck—
mannſchen Handbuches der Kunſtgeſchichte die Bearbeitung
der Bände über die Malerei des 14. bis 16. Fahrhunderts in
Mittel- und Unteritalien übertragen wurde.Dieſe,ſich mit einer
zentralen Frage der Kunſtgeſchichte auseinanderſetzende Auf—
gabe löſte er in kurzer Zeit und mit erſtaunlicher Sachkenntnis.
Er hat ſich damit ein weit über die Landesgrenzen reichendes
Anſehengeſchaffen.

Denneueren,geiſtesgeſchichtlichen Strömungen der Kunſt—
wiſſenſchaft, wie ſie ſich beſonders mit dem Namen Max
Dvokaks verknüpfen, zollte Eſcher ſeinen Tribut mitderſtark
philoſophiſch orientierten Betrachtung über „Die Bildwerke
des Baſler Münſters im Lichte der neueſten Forſchungen“. In
ſeiner Zürcher Antrittsvorleſung ſetzte er ſich mitdem Problem
„Das VDationale in der abendländiſchen Stilentwicklung“ aus—
einander.

Auch in Zürich trachtete er von Anbeginn an,in ſeinen
Vorleſungen einen möglichſt ausgedehnten Stoffkreis an ſeine
Hörer heranzutragen. Seine Aebungen, bei denen ihm eigene
Forſchungen beſonders zu ſtatten kamen, konnten geradezu als
kunſtgeſchichtliches Proſeminar gewertet werden.

Während des Sommerſemeſters 19022 wurdeerfür einen
längeren Auslandsaufenthalt beurlaubt, wie er denn die zwi—
ſchen den beiden Kriegen liegende Zeit immer wieder zu größe—
ren Reiſen nach Ftalien, Spanien, Frankreich, England und
Schottland, den Niederlanden, Deutſchland, Skandinavien und
Oſteuropa genutzt hatte.

Ende 1022erfolgte ſeine Ernennung zum Titularprofeſſor
und die Betrauung mit einem Lehrauftrag über ſpätmittel—
alterliche Kunſt. Die Vielſeitigkeit Eſchers wurde allgemein
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bemerkt. Seine Vorleſungen warengutbeſucht, beſonders von
Studenten, denen es an gründlicher Kenntnis des Gegenſtandes
und an Einführung in eine tragfähige Methode lag. Eſcher
bemühte ſich aber auch, nicht nur für Kunſthiſtoriker zu leſen,
ſondern — neben den für einen weiteren Hörerkreis berechneten
Darbietungen — auch Theologen und SHiſtorikern kunſtge—
ſchichtliche Probleme nahezubringen.

In der Vaterſtadtſtellte ſich Konrad Eſcher wiſſenſchaft—
lichen Geſellſchaften und Unternehmen als Vorſtandsmitglied
und Redner zur Verfügung — indieſer Form derväterlichen
Tradition des Dienſtes für die Allgemeinheit nachkommend. Er
wurde Mitglied des engeren Vorſtandes der Antiquariſchen Ge—
ſellſchaft, wo er zahlreiche Vorträge hielt und als beliebter
Führer auf Exkurſionen wirkte. Auch dem Zürcher Taſchenbuch
lieh er wiederholt ſeine Kräfte und ſein Wiſſen. Eine wichtige
Aufgabe übernahm er mit dem Präſidium der Volkshochſchule
des Kantons Zürich, an der er ſchon ſeit Beſtehen als Dozent
gewirkt hatte. An dem Aufſchwungdieſes ſo nützlichen Bildungs—
werkes hat er maßgebenden Anteil.

In den zwanziger Jahrenerſchien aus ſeiner Feder der die
Renaiſſance behandelnde Band der ſechs Bücher der Kunſt; er
zeigte Eſcher auf der Höhe der Forſchung. Heinrich Wölfflin
anvertraute ſeinem ehemaligen Schüler die Neuherausgabe
eines ſeiner opera magna: Dieklaſſiſche Kunſt (7. Aufl. 1924).
Eine längere Englandreiſe gab Eſcher Gelegenheit, Material
zu ſammelnfür das in der von Dagobert Frey herausgegebenen
Schriftenreihe „Die Baukunſt“ erſchienene Buch „Engliſche
Kathedralen“. Dieſe Monographie, eine ſelbſtändige Verar—
beitung des Stoffes, machte ſich durch Vermittlung der Kennt—
nis dieſes großen, reichen Kunſtgutes in breiteren Kreiſen des
Kontinentes verdient. Für England, deſſen Spracheervöllig
beherrſchte, hegte Konrad Eſcher überhaupt tiefe Sympathie.
Der engliſche Charakter mag bei ihm beſondere Reſonanzen
gefunden haben. Shakeſpeare gehörte zu ſeinen Lieblings—
dichtern und nur ungernließ er ſich Aufführungen eines Werkes
des großen Stratforders entgehen. Oft glaubte man denn auch,
in ihm Funken des ſhakeſpeareſchen Humors zu erkennen.

Im JFahre 1029 wurdeEſcher durch ſeine Ernennung zum
Extraordinarius für mittlere und neuere Kunſtgeſchichte an der
Univerſität Zürich die durch bisherige Leiſtungen wohlver—
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diente Anerkennung zuteil. Noch mehrbeſtrebteerſich fortan,
den Rahmenſeiner Tätigkeit möglichſt weit zu ſpannen. Er
las nun über alle Epochen der europäiſchen Kunſt, von den
Zeiten der Völkerwanderung an bis zur Gegenwart. Wenn
ihm auch gefühlsmäßignicht alle Zeiten gleich am Herzen lagen,
ſo ſetzte ſeine Bertrautheit mit dem Stoff, ſeine Literaturbe—
herrſchung immer wieder in Staunen. Probleme, deren Be—
handlung ihn immerwiederfeſſelten, waren die Kunſt der
Spätgotik und dermittelalterlichen Handſchriftenilluſtration,
die große Kunſt der Italiener des 16. und 16. Jahrhunderts,
vor allem Leonardos, Raffaels und Michelangelos, die Barock—
kunſt in Ftalien und den nordiſchen Ländern und die Kunſt
des Dixhuitième in Frankreich. In ſeiner Antrittsvorleſung als
Profeſſor behandelte er das mit der ſpätgotiſchen wie der
barocken Hunſt in engem Konnex ſtehende Themaderchriſt—
lichen Myſtik und ihres Einfluſſes auf das künſtleriſche Schaf—
fen. In ſeinen Übungengriff er immer wieder auf die neben
den Kunſtwerken ſelbſt für das Verſtändnis der Entwicklung
unentbehrlichen ſchriftlichen Quellen zurück. Wenn die Zürcher
Sammluͤngen auch wenig Anſchauungsmaterial für eine Ge—
ſchichte der großen Kunſt liefern konnten, ſo bot doch die Zen—
tralbibliothek mit ihrem reichen Handſchriftenbeſtand Anlaß,
ſeine Schüler vor die Originale mittelalterlicher Miniatoren—
kunſt zu führen. Hier konnke dann vor den Kunſtwerkenſelbſt
die ihm ſo überaus wichtig erſcheinende Stilkritik und der da—
mit zuſammenhängendeStilvergleich exemplifiziert werden.

Immerwieder bewies Konrad Eſcher ein waches Verſtänd—
nis für hiſtoriſche und philoſophiſche Fragen. Erfreute ſich über
Vorleſungen der Kollegen, welche der Ausbildung der Kunſt—
hiſtoriker auf allgemein-, kultur- oder kirchengeſchichtlichem,
auf philoſophiſchem Gebiet dienen konnten, wieer anderſeits
ſelbſt — wie angedeutet — den Angehörigen anderer Fakultäten
Anregungenzuvermittelnbeſtrebt war.

Ein weſentlicher Beſtandteil ſeines akademiſchen Wirkens
warenihm die Exkurſionen, welche er mit ſeinen Studenten, mit
Hörern der Volkshochſchule oder mit den Mitgliedern der Anti—
quariſchen Geſellſchaft unternahm. Oft wurden dabei die
Landesgrenzen überſchritten. Auf ſolchen Reiſen fühlte ſich der
Menſch und Gelehrte in ſeinem Element, beſonders, wenn er
ſich um die ganze Reiſetechnik nichtzukümmern brauchte. Dann

2



—

fielen von ihm manche Hemmungenab, welche ihn zu Bauſe
ſo unnahbar undentfernterſcheinen ließen; ſein trockener,
etwas ſarkaſtiſcherHumor konnte zur Geltung kommen. Auf
derartigen Exkurſionen begnügteer ſich nie mit der Betrachtung
einzelner Kunſtwerke oder Gruppen von Kunſtwerken, ſondern
er warſtets beſtrebt, ſie in den großenſtiliſtiſchen Rahmen zu
ſtellen, ſieausihren eigenen Vorausſetzungen und aus Beein—
fluſſungen zu erklären und die davon ausgehenden Ausſtrahlun—
gen anzudeuten. Die Teilnehmer andieſen Reiſen bildeten
darum oftrichtige Arbeitsgemeinſchaften, wobei nach anſtren—
genden Bemühungen auch der Naturgenuß oder Theaterbe—
ſuche zur notwendigen ſchöpferiſchen Entſpannungeingeſchaltet
wurden, ſo etwa, wenn er nach intenſiver Auseinanderſetzung
mit dem Fſenheimer Altar eine Fahrt auf die Höhen des Col
de la Schlucht und nach Gérardmerantrat. Sich mit Profeſſor
Eſcher auf den Beſuch einer der großen europäiſchen Städte
vorbereiten zu können, warein beſonderes Erlebnis.

Als wichtiges Ehrenamt übernahm er im FJahre 1029 das
Präſidium der reorganiſierten Geſellſchaft für Schweizer Kunſt—
geſchichte, deren raison d'éêtre die Herausgabe der Kunſtdenk—
mäler der Schweiz geworden war, und begannauchſelbſt,ſich
für das Gebiet der Vaterſtadt als Mitarbeiter der großen na—
tionalen Aufgabe der Denkmälerinventariſation und zedition
zu weihen, dazu durch ſeine bisherigen Leiſtungen hervorragend
prädeſtiniert. Hatte er doch ſchon mehrfach zürcheriſche kunſt—
geſchichtliche Probleme eingehend behandelt, ſo als Heraus—
geber des ſchon genannten Porträtwerkes, des ebenfalls ge—
nannten Bandes des Bürgerhauſes in der Stadt Zürich, der
Rechnungen und Akten zur Baugeſchichte des Großmünſters
in Zürich, als Bearbeiter der neu entdeckten Wandgemälde im
Haus „zum LangenHeller“ in Zürich, als Verfaſſer der Mono—
graphie über die beiden Zürcher Münſter. Nach ſolch um—
faſſenden Vorarbeiten erſchien im Fahre 19509 der erſte Band
der Kunſtdenkmäler der Stadt Zürich, worin er nach kurzer
Einleitung die Entwicklung des Stadtbildes, die Kirchen der
Altſtadt, das Rathaus und die Zunfthäuſer beſchrieb. Dennoch
beſchränkte ſich ſein Arbeitsfeld nicht ausſchließlich auf Zürich,
ſondern erſtreckte ſich weiterhin über die ganze Schweiz und
über größere Fragenkomplexe, wie beiſpielsweiſe den prote—
ſtantiſchen Kirchenbau.
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Im Fahre 10830beſuchte er als aufmerkſamer Hörer und
Beobachter noch denletzten internationalen Kunſthiſtoriker—
kongreß in London. Dannſchloſſen ſich die Tore für die Forſcher,
denen der Beſuch und die Betrachtung der Werke der Kunſt
in Europa Lebenselementiſt. Statt deſſen mußten ſie — und
müſſen ſie heute noch — unvorſtellbare Verwüſtung der euro—
päiſchen Kunſtgüter, die doch uwverletzlicher Beſitz der ganzen
Wenſchheit ſein ſollten, miterleben.

Rachdem Konrad Eſcher im Jahre 1942 das Dekanatder
Philoſophiſchen Fakultät J übertragen worden war, nachdem
er im Herbſt anläßlich ſeines ſechzigſten Geburtstages zahlreiche
Zeugniſſe der Verehrung und Anerkennung hatte entgegen—
nehmen dürfen — für die er herzlich dankbar war —ſtellten
ſich kurz nachher ſchwere geſundheitliche Störungen ein, welche
dazu zwangen, ihn von ſeinem ehrenvollen Amtzuentlaſten
und von ſeiner Dozententätigkeit für ein Semeſter zu beur—
lauben. Die Beurlaubung mußte auf weitere Semeſter ausge—
dehnt werden. Er verbrachte dieſe Zeit in völliger Zurückge—
zogenheit in Winterthur, um ſich nur der Vollendung des
zweiten Bandes der Kunſtdenkmäler der Stadt Zürich zu
widmen. Trotz der Entlaſtung von den akademiſchen Verpflich—
tungen, trotz verſchiedenen Kuraufenthaltenſtellte ſich keine
weſentliche Erholung ein. Es war ihm noch auferlegt, ſich den
ſchweren Entſchluß abzuringen, auf die ihm liebſte Tätigkeit,
diejenige des akademiſchen Lehrers, zu verzichten. Nach An—
nahmeſeines Entlaſſungsgeſuches wurde er vom Regierungsrat
in Anerkennung ſeiner großen Verdienſte 1944 zum Honorar—
profeſſor ernannt. Aber auch mit dieſem Opfer vermochte er
nicht die Vollendung ſeines Werkes zu erkaufen. Andere müſſen
nun den von ihm ſchon ſo weit geförderten Band zum Ab—
ſchluß bringen. Am 18. September 1944iſt KonradEſcher, für
menſchliches Ermeſſen vor der Zeit, wiederholtem Anſturm der
Krankheit erlegen.

Vor einer großen und ergriffenen Trauergemeinde wurde
am 21. September das Weſendes Verſtorbenengezeichnet, deſ—
ſen hervorſtechendſte Charaktereigenſchaften Treue und Fleiß
geweſen waren. Sein Fachgenoſſe und Kollege Gotthard Fedlicka
ſchilderte mit der verfeinerten Einfühlungsgabe des Kunſt—
betrachters das Leben Eſchers, er ſprach von dem Verluſt, den
Wiſſenſchaft und Hochſchuͤle durch ſeine vorzeitige Abberufung
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erlitten haben. Er ſprach von ſeinem gewaltigen Arbeitswillen:
„. . . er war in allem maßvoll: nurnichtin ſeiner Arbeit, in
dieſer war er unmäßig,erſchreckend gefühllos; und je älter er
wurde, umſorückſichtsloſer benahm erſich auch ſich ſelber gegen—
über, bis ihn die Krankheit, mitderereigentlich ſchon ſeit lan—
gem paktiert hatte, ohne ſich durch dieſe in ſeiner Arbeit ſtören
zu laſſen, dann doch zur Muße zwang,die er nur ſchwer ertrug“.

Honrad Eſcher warkein Liebling der Götter, dem der Er—
folg, dem die Gaben des Glückes zuſtrömten. Er mußteſich alles
erarbeiten. Er, der den Segen des eigenen Hausſtandesnicht
kannte, war ein einſamer, verſchloſſener Menſch, der aber doch
unter vermeintlicher Indifferenz oder gar vermuteter Ab—
lehnung ſtarkes Wohlwollen undviel menſchliches Verſtändnis
barg. Wenneran die Arbeiten ſeiner Schüler ſtrenge Maßſtäbe
anlegte, ſo an ſich ſelbſt noch viel mehr. Ofters mußten Teil—
nehmeranſeinen Repetitorien beſchämtfeſtſtellen, daß ſich der
Profeſſor — ganz abgeſehen von ſeinen ohnehin ſchon vorhan—
denen KHenntniſſen — von allen Anweſenden mit dem größten
Fleiße auf eine ſolche Stunde vorbereitet hatte. Die Dozenten—
tätigkeit an der Aniverſität liebte er überaus. Auf das Gra—
tulationsſchreiben eines ehemaligen Schülers zu ſeinem ſech—
zigſten Geburtstag antwortete er: „Unter den vielen Glück—
wünſchen. . haben mich diejenigen meiner jetzigen und ehe—
maligen Schüler am meiſten gefreut, weil ſie mich von der
Fruchtbarkeit meines Wirkens überzeugten und mich für weitere
Tätigkeit anſpornten“. Haumhattenſich jeweilen die Leſeſäle
in Zentralbibliothek, Kunſthaus, Staatsarchiv oder Landes—
muſeum geöffnet, ſaß Profeſſor Eſcher ſchon da, um ſeine zahl—
reichen Arbeiten möglichſt zu fördern. Dabei wurde ihm die
Erfüllung ſeiner Pflichten oft, beſonders im Hochſommer vor
den Semeſterferien, zur Qual.

Wennſeine Publikationen auch nicht den durchaus neue
Wegeſchreitenden Denker zeigen, wenn ihr Weſen auch we—
niger ein glänzender Stil ausmacht,ſo zeichnenſieſich doch alle
als umſichtige, lehrreiche Darſtellungen des Gegenſtandes
unter Berückſichtigung des Details wie der großen Linien aus.
Ernſthaftigkeit, Gründlichkeit, Beziehungsreichtum und das
überall zu Tagetretendewiſſenſchaftliche Pflichtgefühl verfehlen
nicht, die Leſer ſeiner Werke, wie ſeinerzeit die Hörer ſeiner
Vorleſungen, zu feſſeln und tief zu beeindrucken.
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Beſchließen wir dieſes knappe Lebensbild, ſo wie es zu
zeichnen heute möglich iſt — denn die volle Bedeutung Konrad
Eſchers wird ſich erſtinkommenden Zeiten abklären und dann
wohl noch höhere Bewertung als heute erfahren — mit den
Worten, in denen Profeſſor Gotthard Fedlicka ſeine Anſprache
an der Trauerfeier ausklingen ließ: „Die Univerſität Zürich
verliertinihm einen unermüdlichen Forſcher, die Studenten
der Philoſophiſchen Fakultät Jverlieren einen ernſten,pflicht—
bewußten, durch das eigene Beiſpiel anregenden und fördern—
den Lehrer, ſeine engeren Fachkollegen verlieren einen gütigen
und immerhilfsbereiten Mitarbeiter, und unſere Stadtiſt
um einen Mann ärmer geworden,der aus einemihrer alten
Geſchlechter ſtammt,ſie auf ſeine ſtille Art tief geliebt und ihr
mit ſeiner letzten großen Arbeit ein Denkmalgeſetzt hat, das
von nun an immerfürſie: die Stadt Zürich und damit auch
für HKonrad Eſcher zeugen wird.“
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